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Während im Jahre 1905 die jährlichen „Mitteilungen und Publi­
kationen" des Baltischen Samenbauverbandes sich auf eine zusammen­
fassende Uebersicht über die Geschäftstätigkeit des Verbandes und 
deren praktische Resultate für den Verband, dessen Mitglieder und 
den durch den Verband erzielten Vorteil für die Landwirtschaft unserer 
Heimat beschränkten, behandelten die beiden letzten Jahrgänge die 
hierzulande gemachten Erfahrungen auf Specialgebieten: 1906 die 
Kultur von Moorwiesenanlagen, 1907 den Rübenbau. Die diesjährige 
Brochüre wird sich wieder mit verschiedenen Dingen befassen, nach 
Massgabe der Anregungen und Wünsche, die aus dem Kreise unserer 
Interessenten an uns herangetreten sind. Der in Zahlen ausgedrückte 
Rechenschaftsbericht des Verbandes, wird wie bisher den Mitgliedern 
zugesandt werden und erscheint es daher nicht geboten auch an 
dieser Stelle genauer auf denselben einzugehen. Nur insofern die 
Resultate der vorigen Saison im Leben unseres Verbandes eine wich­
tige Rolle spielen sei ihrer hier Erwähnung getan. 

Im verflossenen Jahr hat der Verband zum ersten Mal im Ordi-
narium (Klee- und Grassaatenhandei) «einen Umsatz von einer Million 
erreicht und überschritten. Doch nicht nur der Bruttoumsatz ist ein 
über Erwarten befriedigender gewesen, sondern auch das Schluss­
resultat, das sich in einem Nettogewinn von 40,000 Rubel ausdrückt. 
Dieser Abschluss war um so erfreulicher, als er uns in die Lage 
versetzt durch unerwartete Schwierigkeiten, wie Creditkündigung und 
Speicherkalamitäten, auf die ich weiter unten zurückkomme, in Zu­
kunft nicht mehr in unserer Existenz bedroht zu wvden. Ermöglicht 
wurde dieser Gewinn durch die eigentümliche Geschäftslage auf dem 
ausländischen Kleemarkte, der das russische Exportquantum ungemein 
überschätzt hatte und mit Ankäufen in Russland zögerte, bis die Preise 
eine niegeahnte Höhe erreicht hatten — ein Umstand, den sich die Ge­
schäftsführung des Baltischen Samenbauverbandes zu Nutze zu machen 
verstand. Im Interesse seiner Consumenten hat jedoch der Verband 
auf einen noch grösseren Gewinn verzichtet, indem er seinen inlän­
dischen Consumenten ihr sehr grosses Saatquantum en detail zu 
einem Preise abgab, der weit hinter dem ausländischen Engrospr ise 
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zurückstand. Dieses erwähne ich nur, um zu zeigen, dass ohne die 
Preisregulierung durch den Verband, der sich zu einer Macht auf 
seinem Specialgebiet ausgewachsen hat, die Conjunctur durch concur-
renzlose Privatgeschäfte leicht sehr zu Ungunsten der Consumenten 
hätte ausgenutzt werden können. 

Ungemein wichtig für die Zukunft des Verbandes ist die nun­
mehr erfolgte Bestätigung einer Statutenänderung. Die Generalver­
sammlung in Januar 1908 hatte, auf meine Vorschläge eingehend, mich 
im Verein mit einer Redactionscommission beauftragt zustehenden 
Ortes Schritte zu ergreifen um einige §§ in unserem Statut zu än­
dern, die sich im Laufe der Jahre als für das Bestehen und Auf­
blühen des Verbandes als hinderlich erwiesen hatten. Im wesent­
lichen handelte es sich darum: 1) dass es uns im Statut nicht ge­
stattet war von unserer Reineinnahme beliebig viel zum Betriebs­
kapital zu schlagen, sondern an eine Abschreibung von 5 % gebunden 
waren, 2) dass wir den nach dieser Abschreibung verbleibenden 
Reingewinn in barem Oelde verteilen mussten, auch wenn der Ver­
band noch so sehr unter Kreditschwierigkeiten und hohem Zinsfuss 
zu leiden hatte. Acut war die Frage dadurch geworden, dass ein 
Kreditinstitut uns unseren bisherigen Kredit unerwartet gekündigt 
hatte und die Gewährung eines neuen Kredits abhängig gemacht wurde 
von dem Nachweis eines voll eingezahlten Garantiekapitals von 
75,000 Ruh. Wenn nun die Bestätigung der vorgeschlagenen Statu­
tenänderung auch nicht ganz in der vom Verbände gewünschten Form 
erfolgt ist, so ist doch in allen Punkten das Wesentlichste erreicht 
und eine gedeihliche Weiterentwicklung des Verbandes gewährleistet. 
Die neuen Statuten werden den Mitgliedern zugeschickt werden und 
können die Aenderungen von jedem selbst eingesehen werden. 

Noch ein für unsern Verband wichtiger Schritt sei hier ange­
führt. Ganz wider Erwarten wurde uns der grosse Steinspeicher an 
der Rigaschen Strasse gekündigt, den der Verband in den letzten 
Jahren gemietet hatte, und der wohl der Einzige war, der wegen 
seiner Grösse und feuersichern Bauart für uns passend war. In der 
Voraussicht einer solchen Möglichkeit hatte sich die Verwaltung 
bereits früher unter der Hand nach einem für uns geeigneten Terrain 
erkundigt und von der Generalversammlung die nötige Vollmacht 
zum Ankauf eines Grundstücks und Bau eines Speichers erteilen 
lassen. Als nun die Angelegenheit unaufschiebbar wurde, gelang es, 
wenn auch zum nicht billigen Preise von ca 9 Rubel pro Quadratfaden 
einen der denkbar geeignetsten Plätze käuflich zu erwerben und 
einen Steinspeicher bis zu dem Termin aufzubauen, zu dem wir den 
früheren räumen mussten. Der Speicher liegt an der Teichstrasse 
JN« 67, auf dem vorletzten Grundstück vor dem Warenbahnhof; es 
wird in Zukunft bei unserem grossen Umsatz eine nicht un­
wesentliche Ersparniss im Posten Fuhrlöhne bei An- und Abfuhr 
der Waren zum Bahnhof gemacht werden. Beim Bau des Spei­



chers ist nach Möglichkeit auf alle Bedürfnisse in Gegenwart 
und Zukunft Rücksicht genommen worden. Um die immer teurer 
werdende Handarbeit einzuschränken und eine bessere Ausnutzung 
der vielen Reinigungs- und Sortiermaschinen zu erzielen ist ein 
Naphtamotor aufgestellt worden, der sich gut bewährt. Auch eine 
schon vor Jahren angekaufte Kleesaatritzmaschine, — durch sie 
werden die zuweilen in hohem Prozentsatz vorhandenen harten 
Körner leicht keimfähig gemacht — ist jetzt im eigenen Lokal auf­
gestellt worden, während wir früher auf fremdes Lokal und fremde 
Kraft zum Antrieb angewiesen waren. Schliesslich soll der neue 
Speicher, da der Motor bequem und zu sehr geringem Preise Kraft 
abzugeben im Stande ist, elektrisch beleuchtet werden. Da die Ge­
samtkosten der Anlage sich nur auf 450 Rubel stellen und bei 
dieser Summe sich eine Rentabilität leicht ausrechnen lässt, ganz 
abgesehen von der geringeren Feuergefährlichkeit der modernen An­
lagen, so erschien auch diese Anlage zweckmässig, wenn sie den 
Uneingeweihten auch vielleicht als Luxus erscheinen mag. Der 
Gesamtpreis des Speichers, Grundstücks und Betriebseinrichtung stellt 
sich auf ca. 20 000 Rubel. Wenn augenblicklich die Miete, die wir 
für den neuen Speicher in Anrechnung bringen müssen, höher ist 
als die für den alten, so lässt sich durch die günstigere Lage be­
deutend grössere Übersichtlichkeit und billigerer Betrieb ermöglichen. 
Ferner sind wir jetzt Herr im eigenen Hause — es kann uns weder 
die Miete gesteigert, noch von heute auf morgen gekündigt werden; 
auch behalten wir mehr als die Hälfte des gekauften Platzes zu einer 
Betriebserweiterung oder eventuellem Weiterverkauf nach. ' Der Ver­
band kann mit ruhigem Gewissen das grosse Grundstück ungenutzt 
liegen lassen, weil es unter den gegebenen Verhältnissen nur im 
Preise steigen kann, und eine Wertverminderung ausgeschlossen ist. 

Der Verband sieht auf das verflossene Jahr als auf das erfolg­
reichste seiner Tätigkeit zurück, und wenn es auch kaum anzunehmen 
ist, dass Jahre mit einem ähnlich glücklichen Abschluss sich bald 
wiederholen, so ist immerhin an Festigkeit der Position für die Zu­
k u n f t  v i e l  g e w o n n e n .  D i e  A u f g a b e  d e s  V e r b a n d e s  b e s t e h t  n i c h t  
in erster Linie im Erarbeiten eines grossen Nettogewinnes, wenn 
sich aber ein solcher, wie in diesem Jahr ausschliesslich auf Kosten 
des Auslandes erzielen lässt, zu Nutz und Frommen unserer Mitglieder, 
in deren Vermögen jeder Reingewinn schliesslich fliesst, so ist dieses 
doch eine erfreuliche Tatsache, und insonderheit muss der Umstand, 
das« das Bestehen des Verbandes für die Zukunft bedeutend gesicher­
ter erscheint, als bisher, denen eine Genugtuung gewähren, die mit 
den Bestrebungen und Zielen des Verbandes übereinstimmen. 

A l f r .  v .  R o t h ,  

d. z. Präses d. Balt. Samenbau Verbandes. 
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Die moderne Pflanzenzüchtung, ihre Ent­
wicklung, Bedeutung und Methoden. 

Von Harald von Rathlef, 
Leiter der vom Balt. Samenbauverbande subventionierten Versuchsfarm 

Nömmiko bei Dorpat. 

Selbst die gewähltere Saat, mit Arbeit 
lange gemustert. 

Sah ich dennoch entarten, wenn mensch­
liche Mühe nicht jährlich 

Grösseres nur mit der Hand auslas. 
VERGIL, GEORGICA I. 197. 

(Uebersetzung von Voss). 

Vergil ist nicht der einzige römische Schriftsteller, der primitive 
Methoden von Verbesserung des Saatgutes überliefert, welche die 
alten Römer, die bekanntlich sehr gute Landwirte waren, anwandten. — 
Es mag sich wohl um Auslese der besten Aehren oder Körner gehan­
delt haben. Näheres ist nicht bekannt. Dagegen wissen wir aus 
chinesischen Chroniken, dass eine berühmte Reisvarietät, der „Kaiser-
Reis", von dem chinesischen Kaiser Khang-hi als einzelne ab­
weichende Pflanze entdeckt wurde. Diese Pflanze wurde auf seinen 
Befehl isoliert und vermehrt und ergab die genannte weitverbreitete, 
geschätzte Sorte. 

Solche mehr oder weniger unbewusste Auslese- und Züchtungs-
Manipulationen mögen unbemerkt hier und da vorgenommen worden 
sein, doch wurde ihnen keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt und 
ist bis in die neue Zeit hinauf wenig darüber in den Urkunden zu 
finden. Wohl kannte man die Blumenzüchtung zwecks Erzeugung 
auffallender Formen, und verstand dazu sogar die Bastardierung zu 
benutzen. Doch verfiel man nicht auf den Gedanken, dasselbe mit den 
landwirtschaftlichen Nutzpflanzen zu versuchen, um höhere Leistungs­
fähigkeit zu erzielen. 

Erst die Entwicklung der Naturwissenschaften im 18. und 19. 
Jahrhundert bereitete den Boden für die Idee der planmässigen 
Pflanzenzüchtung vor, indem sie die Geister von dem Glauben an die 
starren „geschaffenen" Formen befreite und an den stetigen Wandel 
glauben lehrte. Dazu traten die wirtschaftlichen Kämpfe und Krisen 
des 19. Jahrhunderts, welche zur Anspannung aller Kräfte und He­
bung der Produktivität zur größtmöglichen Höhe zwangen. 

Die erten züchterischen Versuche an landwirtschaftlichen Kultur­
gewächsen begannen gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Seitdem hat 
die Pflanzenzüchtung entsprechend der Entwicklung der wissen­
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schaftlichen Erkenntnis und den Theorien der führenden Geister drei 
Entwickelungsperioden durchlaufen. Die erste derselben kann man 
die empirische, unbewusste nennen. Ihre Hauptrepräsentanten 
sind Achard, le Couteur, Patrik Shirref; sie dauerte etwa bis 
1860. Darauf folgte eine wissenschaftlich-darwinisäsche Periode 
bis etwa 1890, welche vornehmlich unter dem Einfluss der Schriften 
Darwins und seiner Theorie der langsamen Abänderung und Merk­
malshäufung stand. Vertreter dieser Richtung sind z. B. Hallet, 
Rimpau, Louis und Andre Vilmorin sowie viele andere. Die 
darauf folgende wissenschaftlich-praktische Periode der Entwicke­
jung der Pflanzenzüchtung, innerhalb welcher wir jetzt stehen, fusst 
unter Benutzung des wissenschaftlichen Materials der vorhergehenden 
Zeit hauptsächlich auf dem Studium und der Feststellung der Erblich­
keit und der im Individuum liegenden Anlagen und hat auf diese Weise 
in der verhältnismässig kurzen Zeit schon mehr und grössere Erfolge, 
aufzuweisen, als die ganze vorhergehende Zeit zusammengenommen. 

Schon .1809 hatte F. K. A c h a r d, der Begründer der Zucker­
industrie in Deutschland, ein Buch publiziert, in dem er auf Grundlage 
seiner von 1786 an laufenden Versuche behaupten konnte, dass es 
viele verschiedene „Spielarten" der Runkelrübe gebe, die sich nach 
sorgfältigen vergleichenden Versuchen als verhältnismässig samen­
beständig und in ihren Leistungen als sehr verschieden erwiesen 
hätten, weshalb er dieselben kennen zu lernen und praktisch zu ver­
werten riet. Den ersten Anstoss zur Verbesserung und Kenntniss 
der Getreidearten scheint aber erst der spanische Professor der Botanik 
Mariane Lagasca, etwa 1820, gegeben zu haben. Er besuchte 
damals seinen Freund den Obersten le Couteur auf dessen Land­
gut auf der Insel Jersey und lenkte die Aufmerksamkeit desselben 
darauf, dass die Pflanzen seiner Weizenfelder sehr verschieden waren 
und zeigte ihm 23 verschiedene Formen. Die Unausgeglichenheit der 
Land- und meistens längere Zeit ohne besondere Vorsichtsmassregeln 
angebauten Zuchtsorten ist jetzt etwas gut Bekanntes, war aber damals 
neu. Le Couteur scheint sich über die Tragweite dieser Entdeckung 
keine weiteren Gedanken gemacht zu haben, befolgte aber den Wink, 
indem er von den von Lagasca bezeichneten verschiedenen Formen 
je eine Pflanze gesondert erntete. Die Körner jeder dieser Pflanzen 
säte er wieder gesondert aus und so fort, bis er von jeder Familie 
genügend Korn ernten konnte, um ihren Wert vergleichen zu können. 
Dann wählte er die Familie aus, die das schönste, weisseste und 
meiste Mehl ergab und vermehrte sie so schnell als möglich. Etwa 
1830 konnte er diese neue Sorte in den Handel bringen. Er 
nannte sie „Talavera de Bellevue". Dieselbe degeneriert auffallend 
langsam und hat besonders in einem grossen Teile Frankreichs Ver­
breitung gefunden, wo sie noch heute zu den wertvollsten Sorten 
gerechnet und der hohen Kornqualität halber hoch geschätzt wird. 
Le Couteur hat in dieser Weise viele Jahre gearbeitet uud schliesslich 
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1843 seine Erfahrungen in einem sehr gründlichen Buch veröffent­
licht. Von ihm stammt aber nur diese eine Weizensorte von grösserer 
Verbreitung. 

Sehr ähnlich verfuhr sein Zeitgenosse, der erste englische 
Getreidezüchter im grossen Stil, Pa t r i k Shirref, Haddington, 
Schottland. Er war der Ansicht, dass jede neue Form einer Pflanze, 
möge sie sich von den alten Formen unterscheiden durch, was sie 
wolle, ein „Sport" d. h. Sprung, spontane Variation sei. Eigentlich 
ein höchst modernes Prinzip, das erst durch De Vries wissen­
schaftlich begründet und bekannt wurde. Shirref hat zunächst wie 
le Couteur nicht viel darüber gegrübelt, sondern von seinen jungen 
Jahren an nach solchen „Sports" auf den Feldern seiner Heimat 
gesucht. Er spähte besonders nach Pflanzen, die sich durch reichen 
Ansatz, starke Bestückung, gute Körnerqualität, abweichende Aeliren-
form und sonstige auffallende Eigenschaften vorteilhaft vor dem 
übrigen Bestände auszeichneten. Diese stellte er frei, düngte sie 
nachträglich und gab sich alle Mühe den Ertrag sofort möglichst zu 
steigern. Seine erste züchterische Leistung war der „Mungos-
well's" Weizen. Im Frühjahr 1819 beobachtete er im Felde des 
Gutes Mungoswell eine Einzelpflanze, welche sich durch dunkleres 
Grün und kräftigeren Aehrenansatz vorteilhaft von dem übrigen Be­
stände unterschied. Infolge sorgfältiger Pflege brachte diese Pflanze 
gleich im ersten Jahre 63 Aehren und fast 2500 Körner. Schon 
nach zwei Jahren rascher Vermehrung war es sicher, dass die Nach­
kommen dieser einen Pflanze eine sehr leistungsfähige, sich stark 
bestockende ganz neue Sorte repräsentirten. Dieselbe ist noch jetzt 
eine der meist angebauten Weizensorten in derjenigen schottischen 
Grafschaft, deren Hauptstadt Haddington ist. Auf gleiche Weise gewann 
Shireff bis 1857 noch folgende wertvolle Sorten „Hopetowne-Hafer", 
„Hopetowne-Weizen" und „Shireffs-Hafer" genannt „Make-him-riche". 

Dieses Aufsuchen von „Sports" wurde Shireff aber schliesslich 
zu mühsam, da sie so sehr selten vorkamen. Daher änderte er Ende 
der fünfziger Jahre seine Methode und nahm die Arbeit in grösserem 
Masstabe auf. Er wählte im Laufe des Sommers 1857 siebzig 
Weizenähren aus, die sich jede durch eine besondere und vermutlich 
wertvolle Eigenschaft auszeichneten. Die Samen jeder dieser Aehren 
säte er gesondert aus. Als diese Aussaaten herangereift waren, 
wählte er die drei für die Landwirtschaft meistversprechenden. Diese 
wurden schnellstens vermehrt, wobei sogar Methoden ähnlich der 
neuerdings vielbesprochenen Demtschinsky sehen angewandt wurden. 
Dies waren die Sorten: „Shirrefs roter Bartweizen", „Shirrefs weisser 
Bartweizen" und „Pringles Weizen". 1862 machte sich Shirref an die 
Bearbeitung des Hafers und gewann auf die obige Weise folgende 
vier bemerkenswerte Sorten: „Early Fellow", „Fine Fellow", „Long-
fellow" und „Early Angus". 

Somit gelang es Shirref in etwa 45 Jahren 11 bemerkenswerte 
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Sorten zu erzielen, — ein kollossaler Erfolg, wenn man den damaligen 
Stand naturwissenschaftlicher Kenntnisse berücksichtigt. 

Auch Shirref hat 1862 seine züchterischen Erfahrungen in einem 
Buche veröffentlicht, doch sagt er nichts darüber, welchen alten Sorten 
seine Zuchten entstammten, nur stets dass ihm die Ausgangspflanzen 
besser vorgekommen seien, als der übrige Bestand des Feldes. 

Mittlerweile waren Ende der fünfziger Jahre die grundlegenden 
Schriften Darwins erschienen. Diese wiesen der Pflanzenzüchtung 
neue Wege, indem sie den Gedanken der langsamen, schrittweisen 
Verbesserung einführten. Bekanntlich gründete Darwin seine Theorie 
auf die Behauptung der Vererbung erworbener resp. individueller 
Unterschiede. Er meinte durch Paarung von zwei in einer gleichen 
Richtung abweichenden Individuen ein Tochter-Individuum zu erhalten, 
in welchem die abweichende Eigenschaft stärker vertreten und schon 
gefestigt vorhanden wäre. Diese Theorie schien sehr plausibel und 
war sehr vielversprechend. Denn sie eröffnete fast unbegrenzte Mög­
lichkeiten und legte den Gedanken nahe, dass sich auf diesem Wege 
die Leistungen der Pflanzen ganz unvergleichlich würden steigern 
lassen. 

Den Gedanken durch Auslese stets der besten Nachkommen 
einer Einzelpflanze den Ertrag im Ganzen zu steigern hatten allerdings 
schon in den dreissiger Jahren die Brüder Louis und Andre Vilmorin 
in Paris gefasst und in grossem Masstabe bei der Züchtung der 
Zuckerrüben angewandt. Es gelang ihnen auch auf diese Weise den 
Zuckergehalt der Rüben sehr bedeutend zu vergrössern. Leider er­
wies es sich aber, dass der hohe Zuckergehalt der Vilmorinschen 
Rüben nicht erblich war und auf seiner Höhe nur durch fortgesetzte 
Auslese erhalten werden konnte. Immerhin war der Erfolg so gross, 
dass dadurch eigentlich die Rübenzuckerfabrikation erst wirklich ge­
winnbringend wurde. 

Leider ist es auch bis heute nicht gelungen im Zuckergehalt 
konstante Stämme zu erzielen. Gewisse Leistungseigenschaften einer 
Pflanze müssen eben, um konstant zu sein, fertig in der Natur gefunden 
werden. Allerdings sind dieselben fast immer durch Auslese ver­
besserungsfähig, doch schlagen sie sehr schnell auf den ursprüng­
lichen Durchschnitt zurück, sobald sie der korrigierenden und schützen­
den Hand des Züchters entrückt werden. Bei der ungeheuren Be­
deutung, welche ein Plus von auch nur 1% Zucker für die Industrie 
hat, und den hohen Preisen, welche für Samen gezahlt werden, welche 
sehr zuckerreiche Rüben bringen, hat diese Methode ihre volle Be­
rechtigung. Doch kann dieselbe nicht mit Vorteil auf die billige 
Produkte liefernden Getreide angewandt werden. Trotzdem wurde die 
Vilmorin sehe Auslesemethode bei der algemeinen Begeisterung für die 
aufklärenden Lehren Darwins von dem berühmten englischen Züchter 
H a l l e t  ü b e r n o m m e n .  E r  g a b  i h r  a u c h  d e n  N a m e n  P e d i g r e e  —  
Stammbaum-Kultur. Er züchtete mit Hilfe dieses Verfahrens seinen 


